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14. Konfirmalionsgeküöde des Kaisers Wilhelm 1.
Am 8. Juni 1815 wurde Kaiser Wilhelm I., damals schon Gardemajor

und Ritter des Georgsordens, durch den Hofprediger und Oberkonsistorialrat
Dr. Ehrenberg in der Schloßkirche zu Charlottenburg zu einem Streiter
Christi eingesegnet. Das gute Bekenntnis und Gelübde, das er an seinem
Konfirmationstage abgelegt und in seinem langen Leben als wahrhaftig
besiegelt hat, lautet wie folgt:

„Ich erkenne es mit dankbarem Herzen für eine große Wohlthat, daß mich
Gott in einem hohen Stande hat geboren werden taffen, weil ich in demselben
mehr Mittel, meinen Geist und mein Herz zu bilden, ein reiches Vermögen,
außer mir Gutes zu stiften, besitze. Ich freue mich dieses Standes — nicht
um der Auszeichnung willen, die er mir unter den Menschen verleiht, auch
nicht um der Genüsse willen, die sich mir in demselben darbieten, sondern
um deswillen, daß ich in demselben mehr wirken und leisten kann. Ich
freue mich meines Standes in Demut und bin weit entfernt, zu glauben,
Gott habe mir hier einen Vorzug vor anderen geben wollen, auch weit ent¬
fernt, mich meines höheren Standes wegen für besser zu halten. Mein
fürstlicher Stand soll mich immer an die größeren Verpflichtungen, die er
mir auflegt, an die größeren Anstrengungen, die er von mir fordert, und an
die größeren Versuchungen, mit denen ich zu kämpfen habe, erinnern.

Ich will nie vergessen, daß der Fürst doch auch Mensch, vor Gott nur
Mensch ist und mit den Geringsten im Volk die Abkunft, die Schwachheit
der menschlichen Natur und alle Bedürfnisse derselben gemein hat, daß die
Gesetze, welche für andere gelten, auch ihm vorgeschrieben sind, und daß er,
wie die andern, einst über sein Verhalten wird gerichtet werden.

Mir soll alles heilig sein, was dem Menschen heilig sein muß. Ich
will dem Glauben der Christen, für den ich mich in diesen Tagen bekenne,
immer getreu bleiben, ihn jederzeit in Ehren halten und mein Herz immer
mehr für ihn zu erwärmen suchen.

Mein Fürstenstand soll mich nicht hindern, demütig zu sein vor Gott.
Bei allem Guten, welches mir zu teil wird, will ich dankbar auf Gott blicken,
und bei allen Übeln, die mich treffen, will ich mich Gott unterwerfen, fest
überzeugt, daß er überall mein Bestes beabsichtigt. Auf Gott will ich un¬
erschütterlich vertrauen, ihm alles anheimstellen und mir im Glauben an seine
Vorsehung einen getrosten Mut zu erhalten suchen. Meines Gottes will ich
überall gedenken; an ihn will ich in allen Angelegenheiten mich wenden, und
es soll mir eine süße Pflicht fein, im Gebete mit ihm meine Seele zu ver-
einigen. Ich weiß, daß ich ohne ihn nichts bin und nichts vermag.

Ich will mich vor allem hüten, wodurch ich mich als Mensch erniedrigen
würde; als Fürst würde ich mich dadurch noch weit mehr erniedrigen.
Vorzüglich will ich die Sünden der Unmäßigkeit und Wollust, welche die
tiefste Eruiedrigung der menschlichen Natur sind, vermeiden. Ich will an
meiner Geistes- und Herzensbildung unablässig arbeiten, damit ich als Mensch
und als Fürst einen immer höhern Wert erlange. Nie will ich in Dingen
meine Ehre suchen, in denen nur der Wahn sie suchen kann.


